Alfred Andersch: Der lesende Klosterschüler
Dann wurde er sich der Anwesenheit der Figur bewusst. Sie saß, klein, auf einem niedrigen Sockel aus Metall, zu Füßen des Pfeilers schräg gegenüber. Sie war aus Holz geschnitzt, das nicht hell und nicht dunkel war, sondern einfach braun. Gregor näherte sich ihr. Die Figur stellte einen jungen Mann dar, der in einem Buch las, das auf seinen Knien lag. Der junge Mann trug ein langes Gewand, ein Mönchsgewand, nein, ein Gewand, das noch einfacher war als das ei​nes Mönchs: einen langen Kittel. Unter dem Kittel kamen seine nackten Füße hervor. Seine beiden Arme hingen herab. Auch seine Haare hingen herab, glatt, zu beiden Seiten der Stirne, die Ohren und die Schläfen verdeckend. Seine Augenbrauen mündeten wie Blätter in den Stamm der geraden Nase, die einen tiefen Schatten auf seine rechte Gesichtshälfte warf. Sein Mund war nicht zu klein und nicht zu groß; er war genau richtig, und ohne Anstrengung ge​schlossen. Auch die Augen schienen auf den ersten Blick geschlossen, aber sie waren es nicht, der junge Mann schlief nicht, er hatte nur die Angewohnheit, die Augendeckel fast zu schließen, während er las. Die Spalten, die seine sehr großen Augendeckel gerade noch freiließen, waren geschwungen, zwei großzügige und ernste Kurven, in den Augenwinkeln so unmerklich gekrümmt, dass auch Witz in ihnen nistete. Sein Gesicht war ein fast reines Oval, in ein Kinn ausmündend, das fein, aber nicht schwach, sondern gelassen den Mund trug. Sein Kör​per unter dem Kittel musste mager sein, mager und zart; er durfte offenbar den jungen Mann beim Lesen nicht stören. 
Das sind ja wir, dachte Gregor. Er beugte sich herab zu dem jungen Mann, der, kaum einen halben Meter groß, auf seinem niedrigen Sockel saß, und sah ihm ins Gesicht. Genau so sind wir in der Lenin-Akademie gesessen und genau so haben wir gelesen, gelesen, gelesen. Viel​leicht haben wir die Arme dabei aufgestützt, vielleicht haben wir papirossi dabei geraucht  - ob​wohl es nicht erwünscht war - , vielleicht haben wir manchmal aufgeblickt, - aber wir haben den Glockenturm Iwan Weliki vor dem Fenster nicht gesehen, ich schwöre es, dachte Gregor, so versunken waren wir. So versunken wie er. Er ist wir. Wie alt ist er? So alt wie wir waren, als wir genau so lasen. Achtzehn, höchstens achtzehn. Gregor bückte sich tiefer, um dem jungen Mann gänzlich ins Gesicht sehen zu können. Er trägt unser Gesicht, dachte er, das Gesicht un​serer Jugend, das Gesicht der Jugend, die ausgewählt ist, die Texte zu lesen, auf die es an​kommt. Aber dann bemerkte er auf einmal, dass der junge Mann ganz anders war. Er war gar nicht versunken. Er war nicht einmal an die Lektüre hingegeben. Was tat er eigentlich? Er las ganz einfach. Er las aufmerksam. Er las genau. Er las sogar in höchster Konzentration. Aber er las kritisch. Er sah aus, als wisse er in jedem Moment, was er da lese. Seine Arme hingen her​ab, aber sie schienen bereit, jeden Augenblick einen Finger auf den Text zu führen, der zeigen würde: das ist nicht wahr. Das glaube ich nicht. Er ist anders, dachte Gregor, er ist ganz anders. Er ist leichter, als wir waren, vogelgleicher. Er sieht aus wie einer, der jederzeit das Buch zuklappen kann und aufstehen, um etwas ganz anderes zu tun.
Liest er denn nicht einen seiner heiligen Texte, dachte Gregor. Ist er denn nicht wie ein junger Mönch? Kann man das: ein junger Mönch sein und sich nicht von den Texten überwältigen las​sen? Die Kutte nehmen und trotzdem frei bleiben? Nach den Regeln leben, ohne den Geist zu binden?
Gregor richtete sich auf. Er war verwirrt. Er beobachtete den jungen Mann, der weiterlas, als sei nichts geschehen. Es war aber etwas geschehen, dachte Gregor. Ich habe einen gesehen, der ohne Auftrag lebt. Einen, der lesen kann und dennoch aufstehen und fortgehen. Er blickte mit einer Art von Neid auf die Figur.
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Sansibar oder der letzte Grund
SANSIBAR ODER DER LETZTE GRUND.
Roman von Alfred Andersch (*1914), erschienen 1957. — Wie in seinem autobiographischen Bericht Die Kirschen der Freiheit (1952), in dem der Autor seine Desertion aus der deutschen Wehrmacht schildert, steht in diesem Buch das Thema der -erzwungenen oder gewollten - Flucht in die Frei​heit im Mittelpunkt. Im Herbst 1937 treffen in dem Ostseestädtchen Rerik mehrere Menschen zu​sammen, die aus politischen oder privaten Gründen fliehen müssen. Am unmittelbarsten bedroht ist Judith Levin, eine junge deutsche Jüdin, deren alte, körperbehinderte Mutter wenige Tage zuvor Selbstmord beging, um ihrer Tochter die Flucht vor den Nazis zu ermöglichen. Judith hat die vage Hoffnung, dass ein schwedisches Schiff sie ins neutrale Ausland mitnehmen werde. In Rerik lernt sie den kommunistischen Instrukteur Gregor ken​nen, der einen Parteiauftrag ausführen soll, der KP aber mittlerweile skeptisch gegenübersteht, weil er ihren Terror auf der Lenin-Akademie in Moskau zu spüren bekommen hat und weil sie in seinen Augen versagt hat, als sie ,,den Anderen", d.h. den Nazis, 1933 widerstandslos die Macht überließ. Gregor nimmt Verbindung auf zu dem Fischer Knudsen, dem letzten noch aktiven Genossen in Rerik, der sich aber gleichfalls von der Partei und ihrer aussichtslosen Untergrundarbeit absetzen will. „Man mußte weg" - das denkt auch Knudsens fünfzehnjähriger Schiffsjunge, den das Leben in der kleinen Stadt und bei seiner Mutter, die ewig nörgelt und „nölt", langweilt und der von einer Flucht träumt, die der Huckleberry Finns auf dem Mississippi entspricht. Den stummen Mittel​punkt dieser Gruppe von Menschen aber bildet die Figur des „Lesenden Klosterschülers", eine offen​sichtlich von Barlach stammende Plastik in der Kirche von Rerik, die Knudsen auf Bitten von Pfarrer Helander nach Skillinge in Schweden bringen soll, damit sie nicht als entartete Kunst" abgeholt und vernichtet wird. Widerwillig vereinbart Knud​sen, für den die Plastik nur der „Götze" aus Helanders Kirche ist, mit Gregor, der von der kleiner Figur, der Zartheit und liebevollen Konzentration in der Haltung des Klosterschülers fasziniert ist, ei​nen Treffpunkt an einer verborgenen Stelle der Küste. Dorthin bringt Gregor die Figur, begleitet von Judith Levin; nach anfänglichem Widerstand nimmt Knudsen auch die Jüdin mit nach Schwe​den. Für Gregor und auch für den zunächst zögernden Knudsen war dies schon eine Tat, die mit der Partei nichts mehr zu tun hatte und in der sich ihre neu errungene menschliche Freiheit dokumentiert. Dem Schiffsjungen, dem ein erträumtes „Sansibar in der Feme" immer der wichtigste und „letzte Grund" für eine Flucht war, gibt sich mit diesem - aus seiner Sicht - „kleinen Abenteuer“ zufrieden: Er kehrt mit Knudsen nach Deutschland zurück. Pfarrer Helander aber, ohnehin unheilbar krank, schießt, nachdem er von der Rettung der Plastik erfahren hat, auf einen der nationalsozialistischen Funktionäre, die ihn wegen des Verschwindens der Statue verhaften wollen, und wird von der SA liquidiert (...) J. Dr.
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1. Vergleichen Sie das Bildwerk sorgfältig mit dessen Beschreibung! Stellen Sie fest, welche Einzelheiten der Schriftsteller erfasst, welche er übergeht und wo er Deutungen liefert!
2. Verfolgen Sie die Gedanken, welche die Figur in Gregor als Betrachter erweckt! Was erfahren wir dabei über seine Lebensgeschichte? Wie lässt sich seine Betroffenheit erklären?
3. Welche Rolle spielt die Skulptur nach Auskunft des Literaturlexikons innerhalb des Romans?
4. Der Auszug lässt sich deuten als Darstellung eines idealen Lesers. Betrachten Sie unter diesem Gesichtspunkt die Aussagen des Autors über die Haltung des Lesenden, die Wahl des Lesestoffs sowie die Art und Weise der Lektüre! Klären Sie in diesem Zusammenhang die programmatische Formulierung: ,,Kann man das: ein junger Mönch sein und sich nicht von den Texten überwältigen lassen?"
